
Ein Neuhäuser Kleid aus Blech
Klempner aus Neuhaus
am Rennweg haben der
Neuen Synagoge in Mainz
ein außergewöhnliches
Dach verpasst. Sie
machten das scheinbar
Unmögliche möglich.

Von Jolf Schneider

Neuhaus/Mainz – Mike Fleischer ist
Klempner aus Überzeugung. Immer
wieder möchte der Neuhäuser mit
seinem Team zeigen, was mit Blech
auf einem Dach so alles möglich ist.
Bei der Neuen Synagoge in Mainz
hatten sie dazu wieder einmal Gele-
genheit. Wie ein Tischtuch legt sich
das Dach über die Ecken und Kanten
des Gebäudes. Ein Kleid aus schiefer-
grauem Zinkblech haben Mike Flei-
scher und seine Mitarbeiter dem jü-
dischen Gotteshaus angelegt, genau
so, wie es sich der Architekt vorge-
stellt hatte.

Die Neue Synagoge, die 72 Jahre
nach der Zerstörung der alten durch
die Nazis am selben Ort entstand, be-
steht fast nur aus Winkeln, Ecken
und Kanten. Auf den ersten Blick
mag mancher eine Sünde moderner
Architektur vermuten. Doch die
Form hat eine Funktion. Die Wände
und Dachflächen stellen hebräische
Buchstaben dar. Zusammengesetzt
erinnern sie an das Wort Kedushah.
Es bedeutet übersetzt so viel wie Se-
gensspruch.

„Das Gebäude ist unbeschreiblich.
Man muss es mit eigenen Augen ge-
sehen haben. Es ist eine echte Wer-
bung für das, was wir können“, sagt
Fleischer, der seine Begeisterung
noch immer nicht verbergen kann.
Auch wenn die feierliche Eröffnung
schon drei Wochen zurückliegt und
seine Arbeiter längst zur nächsten
Baustelle weitergezogen sind.

Um die Kurve gearbeitet

Eigentlich war das, was das Unter-
nehmen Fleischer in Mainz aufs
Dach brachte, schlichtes Blech. Ver-
arbeitet streng nach den Regeln des
Klempnerhandwerks. Der Architekt
hatte vorgegeben, dass 32 Blechbah-
nen, in der Fachsprache Scharen ge-
nannt, vom einen bis zum anderen
Ende durchlaufen. So entsteht trotz
der vielen Winkel oder der unter-
schiedlichen Neigungen des Dachs
der Eindruck einer endlosen Fläche.

Doch das war laut Fleischer nicht
das eigentliche Problem. Auch wenn
die Blechbahnen nicht wie gewohnt
vom First aus verlegt werden konn-
ten, weil das Dach in Mainz gleich
mehrere Firste aufweist. Außerdem
bestand der Architekt darauf, dass
die Nahtstellen ein einheitliches Bild
ergeben, auch wenn das Gebäude ge-
krümmt ist, die Bahnen also quasi
um die Kurve laufen müssen. Das
ließ sich allerdings mit Rechenarbeit
lösen.

Anspruchsvoller war die Suche
nach einer Lösung für die Entwässe-
rung. Die klassische Klempnerlösung
ist eine Dachrinne mit einem Fall-

rohr an der Außenseite des Gebäu-
des. Doch genau das wollte der Ar-
chitekt nicht. Weder Dachrinnen
noch Fallrohre sollten das Erschei-
nungsbild der grünen Keramikfassa-
de stören. „Verborgene Dachrinnen
und Fallrohre sind für uns eigentlich
kein Problem. An vielen Gewerbe-
bauten sind sie mittlerweile Stan-
dard. Allerdings bleibt normalerwei-
se immer ein von außen sichtbarer
Überlauf“, sagt Fleischer. Ein Rohr
ragt üblicherweise aus der Fassade. In
Mainz durfte das nicht sein. „Wir
brauchten also eine Lösung, die
trotzdem den Regeln der Handwerks-
kunst entspricht“, beschreibt der
Klempnermeister aus Neuhaus die
Herausforderung. Die Lösung klingt
simpel, wie viele gute Ideen, wenn
sie den erst einmal geboren wurden.
Das Wasser sammelt sich in einem
Kessel, bevor es das Fallrohr hinun-
terfließt. Der Überlauf ist für den Fall
gedacht, dass es einmal so stark reg-
net, dass das Wasser nicht schnell ge-
nug abfließen kann. Fleischer und
seine Kollegen kamen in Zusammen-
arbeit mit einem Lieferanten auf die
Idee, weiter oben am Kessel einfach
zwei weitere Fallrohre anzubringen,
die im Fall eines Starkregens die Was-
sermassen aufnehmen können.
„Und diese beiden Fallrohre konnten
wir auch hinter der Fassade verste-
cken. Wir hatten also eine Lösung,
die sowohl die handwerklichen An-

forderungen als auch die Wünsche
des Architekten erfüllte.“ Genau das
sind die Herausforderungen, die Flei-
scher sucht.

Dafür hat sich das Unternehmen
vor wenigen Jahren neu ausgerich-
tet. „Das klassische Geschäft mit Hei-
zung und Sanitär macht bei uns nur
noch ein Prozent des Umsatzes aus“,
sagt Fleischer, der das Unternehmen
gemeinsam mit seinen Eltern und
seiner Frau führt. Der Vater hatte den
Betrieb 1976 gegründet. Und auch

der Junior lernte Klempner. Bis Mitte
der 90er-Jahre habe man gut vom
enormen Bedarf an Heizungen und
neuen Installationen leben können,
doch dann sei der Nachwende-Be-
darf gedeckt gewesen. „Die Jahrtau-
sendwende brachte für uns dann die
Wende zum Blech“, erinnert sich
Fleischer. Entscheidend sei ein Groß-
auftrag gewesen. Ein Blechdach für
eine Autobahnmeisterei. „Wäre das
damals schief gegangen, dann würde
es uns vielleicht nicht mehr geben“,

sagt Fleischer. Doch der Auftrag ging
gut. So gut, dass sich das Unterneh-
men fortan auf solche Bauvorhaben
konzentrierte. Der Klempnermeister
sucht die Herausforderung, will zei-
gen, was er und seine Mitarbeiter al-
les können.

Viele Eigengewächse

Der Grund ist ganz einfach: Nur so
lassen sich noch gute Preise durch-
setzen, und die Konkurrenz ist klei-
ner, weil sich nur wenige Unterneh-
men in Deutschland an außerge-
wöhnliche Klempnerarbeiten heran-
trauen. In Mainz hat sich Fleischer
unter elf Bewerbern durchgesetzt.

Elf Mitarbeiter sind neben der Fa-
milie im Betrieb beschäftigt. Eine
junge Truppe. In der Region werden
nicht viele Klempner ausgebildet,
deshalb musste Fleischer den Nach-
wuchs fast ausschließlich selbst aus-
bilden.

In Mainz waren meistens drei Mit-
arbeiter auf der Baustelle und sorgten
dafür, dass es heute so aussieht, als
habe jemand eine Tischdecke aus
Blech über die grün schimmernde
Synagoge geworfen. „Was wir ma-
chen ist klassisches Handwerk. Aus
einem Stück Blech machen wir ein
Dach“, sagt Mike Fleischer. Wenn es
jedoch so außergewöhnlich geformt
ist wie in Mainz, dann kann auch er
seinen Stolz auf diese Arbeit nicht
verbergen.

Mit einem großenFest wurde die NeueSynagoge in Mainz im September eröffnet. Das Blechdach für das ungewöhnliche Gebäudefertigte ein Unternehmen aus
Neuhaus am Rennweg. Und auch die Holzunterkonstruktion kommt aus Südthüringen. Foto: dpa

Alt und neu nebeneinander. Von der ursprünglichen Synagoge stehen nur noch
einige Fragmente. Sie wurden in das Gelände rund um den Neubau integriert.
Was im Hintergrund grau glänzt sind die Blechbahnen, die die Mitarbeiter der
Firma Fleischer auf den Dachflächen verlegten. Foto: Architekt


